


Schon als Kind trifft das Leben Leo mit voller Härte: In seiner Familie steht
autoritäre Unterdrückung auf der Tagesordnung, er lernt keine Liebe und keine
Nähe kennen, stattdessen Disziplin und Gewalt.

Das hinterlässt Wunden, die nur sehr schwer heilen – und mit den Narben
kann Leo auch als Erwachsener nicht umgehen. Sie machen ihn wütend. Auf
alles Fremde, alles in seinen Augen Andere.

Leos Weg scheint vorgezeichnet, unausweichlich, schicksalhaft  – er führt
mitten hinein in seinen immer größer werdenden Hass. Wie eine Schlinge legt
er sich um Leos Hals, lässt keine Luft zum Atmen. Er kann sich selbst nicht
entkommen. Oder hat er doch eine andere Wahl?

Und auch dir bleibt der Atem weg, denn du bist mittendrin. In Leos Kopf. In
seinem Denken. In seiner zunehmenden Paranoia. Du gehst mit ihm, jeden
Schritt, vom unschuldigen Kind bis zu dem Punkt, an dem Leos Wut ein
schreckliches Ventil findet …
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In der Schlinge 

des Hasses
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I
„Komm jetzt endlich! Komm!“ Mama ist ungeduldig. Ich
muss aber noch das Hexenhaus holen, das ich heute aus
Karton gebastelt habe. Ich will es mit nach Hause nehmen.
Dann kann ich mit meinen Playmobil-Männchen spielen.
Die passen da hinein. „Jetzt bitte!“ Mama klatscht mit den
Händen gegen ihre Oberschenkel. Aber sie muss auf mich
warten.

Ich laufe noch einmal zurück in den Gruppenraum. „Das
Haus!“, sage ich zu Tante Cornelia. „Wo ist das Haus?“ Sie
nimmt es vom Tisch und legt es mir vorsichtig auf die
ausgestreckten Arme. „Du könntest es auch hierlassen und
morgen noch bemalen!“, meint sie. Ich schüttle den Kopf
und gehe wieder in die Garderobe.

„So, jetzt aber!“ Mama fasst mich an den Oberarmen und
drückt mich auf die Bank. Ich habe Angst, dass das
Hexenhaus kaputtgeht, und halte es krampfhaft fest. „Wir
sind schon so spät dran!“, schnauft Mama, während sie mir
die Hausschuhe auszieht und meine Füße in die Stiefel
hineinzustopfen versucht. „Kannst du nicht ein bisschen
mithelfen?“ Ich muss mein Hexenhaus festhalten.
Außerdem beginnt es draußen gerade zu schneien. „Kann
ich am Nachmittag rausgehen? Einen Schneemann bauen?“
„Verdammt nochmal, jetzt steck endlich deinen Fuß rein!“
Mama ist richtig wütend geworden. Ich sehe den
Schneeflocken zu, die immer dichter vom Himmel fallen.
„Gibt’s ein Problem?“ Tante Cornelia steckt den Kopf durch
die Tür. Meine Mama schüttelt den Kopf. „Schon



geschafft!“ Jetzt muss ich mein Haus doch abstellen, denn
während ich meine dicke Jacke anziehe, kann ich es nicht
halten. „Das lassen wir da! Wir haben zu Hause schon
genug von dem Krempel!“, entscheidet Mama.

Das darf nicht sein. Mein Hexenhaus! Ich brauche es
doch! Heute Nachmittag schon! Und sie hat es sich nicht
einmal genau angesehen. Ich spüre, wie sich meine Augen
mit Tränen füllen. Ich halte das Haus mit beiden Händen
fest und stampfe mit den Füßen wütend auf den Boden.
„Das Dach ist aus Lebkuchen!“, schluchze ich, als sie mich
an einer Hand nach draußen zieht. „Und die Fenster aus
Marzipan!“ Ich lecke mir mit der Zunge über die Lippen
und lasse das Haus nicht los. Die Tränen versiegen wieder.
„Schnell jetzt! Ich muss noch das Essen fertig machen,
bevor Papa nach Hause kommt!“ Ich klettere ins Auto,
stelle das Hexenhaus neben mir ab und setze mich auf
meinen Sitzpolster. Mama greift nach dem Sicherheitsgurt,
aber vor lauter Hast gelingt es ihr nicht, ihn im richtigen
Gurtschloss einrasten zu lassen. „Verdammt!“, flucht sie.

Das nächste Mal beginnt sie zu schimpfen, als wir an der
ersten Ampel die Grünphase knapp verpassen. Sie schlägt
sogar aufs Lenkrad und fährt ruckartig an, als die Ampel
erst gelb zeigt. „Ich habe Durst! Bleib beim Supermarkt
stehen!“ Ich will unbedingt etwas trinken! „Du wartest, bis
wir zu Hause sind. Da kannst du Wasser trinken!“ „Ich will
aber kein Wasser! Du sollst stehen bleiben! Jetzt!“ Ich
schreie so laut, dass Mama zusammenzuckt. Schon wieder
die Tränen. Sie gibt Gas und schießt über eine Kreuzung,



als die Ampel gerade von Gelb auf Rot schaltet. Und sie
flucht wieder.

Ich kenne das schon. Bevor Papa nach Hause kommt, ist
Mama immer nervös, aufgeregt und furchtbar hektisch.
Und ich brauche dann immer etwas, das gerade nicht da
ist. Das ist einfach so. Ich brülle noch mehrmals nach Saft,
sie soll endlich langsamer machen, sich endlich einmal mit
mir beschäftigen. Sie hat nicht einen einzigen Blick auf
mein Hexenhaus geworfen!

Daheim habe ich eine Playmobil-Hexe. Sie hat einen
spitzen Hut mit einer Feder und einen lila Rock mit Flicken
drauf. Außerdem einen Besen, orange Haare und eine
orange Brille. Die wird gut in das Hexenhaus passen.
Mama hat sie noch nicht gesehen, denn eigentlich ist sie
für Mädchen, und ich habe mit Sophie getauscht. Sophie
wollte unbedingt einen Astronauten haben, und davon
hatte ich zwei. Oder drei. Mama hält nicht viel davon, wenn
ich mit Sachen spiele, die eigentlich für Mädchen sind.
Oder, genauer gesagt, sie hält nicht viel davon, weil Papa
strikt dagegen ist, dass ich mit Mädchensachen spiele. Er
kauft mir immer nur Bubenspielzeug. Einmal habe ich mir
aus dem Lego-Katalog etwas ausgesucht, das rosa und lila
war. Da ist Papa ganz eigenartig geworden, hat die Seite
aus dem Katalog gerissen und ist rausgegangen. Gesagt
hat er nichts.

Hänsel und Gretel passen auch gut ins Hexenhaus. Als
Hänsel nehme ich den  … „Aussteigen! Oder bleib da, wie
du willst!“ Mama lässt die Heckklappe aufspringen und holt



ihren Einkaufskorb heraus. Ich bleibe sitzen und nehme
mein Hexenhaus auf den Schoß. Plötzlich ist es still, ich
höre die Haustüre ins Schloss fallen. Mama ist
hineingegangen und hat mich alleine gelassen. Das
Gurtschloss kann ich schon selbst öffnen, aber ich bleibe
trotzdem im Auto. Da ist es so angenehm und friedlich. „Es
war so finster, und auch so schrecklich kalt  …“, singe ich.
Hoffentlich kommen meine Eltern nicht auf die Idee, mit
mir in den Wald zu gehen und mich dort zurückzulassen. Es
ist wohl besser, wenn ich doch aussteige. Vor der Haustür
muss ich das Hexenhaus noch einmal abstellen, um die Tür
aufzubekommen. Die Türschnalle ist ganz schön hoch oben.

„Spinnst du jetzt komplett?“, schreit Mama, als ich mich
mit den Stiefeln an den Füßen auf den Weg in den ersten
Stock mache. Vor lauter Schreck lasse ich mein Hexenhaus
fallen, es purzelt zwei Stufen hinunter. Schon wieder
kommen die Tränen. Ich brülle jetzt auch, aber vor Schreck
und vor Zorn. „Was fällt dir denn ein, mit den dreckigen
Stiefeln auf die Treppe!“ Ich habe vergessen, dass es eine
ganz strenge Regel gibt, dass man nicht mit Schuhen in
den ersten Stock darf. Ich habe einfach nur daran gedacht,
so schnell wie möglich mein Hexenhaus unter mein Bett zu
stellen, wo es sicher ist. Jetzt ist es womöglich kaputt.

„Sieh dir das einmal an!“ Mama deutet auf die
schmutzigen Sohlenabdrücke auf den Stufen. „Das kann ich
jetzt auch noch wegputzen, bevor Papa kommt!“ Ich brülle
noch lauter, als ich entdecke, dass sich das Dach des
Hauses an einer Ecke gelöst hat. Es ist sogar verbogen.



„Mein Haus! Mein Haus!“, schreie ich, während mir Mama
grob die Stiefel von den Füßen zerrt. Ich nehme es wieder
auf die Arme und haste auf Socken die Treppe hinauf. Erst,
als ich es unter meinem Bett verstaut habe, lässt das
Schluchzen nach. Ich glaube, ich kann es wieder
reparieren. Die Playmobil-Figuren müssen in einer der
Schubladen unter dem Kleiderschrank sein. Ich öffne sie.

Als Erstes finde ich einen Bauarbeiter mit Warnweste,
Schutzhelm und Gehörschutz. Ich nehme ihn heraus, denn
er kann den Verkehr auf dem Teppich regeln. Vor allem
muss er aufpassen, dass keine Autofahrer bei Rot oder Gelb
über die Baustellenampel fahren. Eine Ampel muss auch
irgendwo im Kasten sein. Ich krame weiter herum. Da ist
noch ein Bauarbeiter mit Schubkarre und einer mit
Funkgerät. Nein, das ist ein Feuerwehrmann. Ich stelle
beide neben den ersten, sie können ihm helfen. Ich muss
noch eine Absperrung suchen, damit niemand über die
Baustelle fährt. Und ein Auto, das an der Absperrung
stehen bleiben muss.

Ich höre, wie unten die Haustür zufällt. Das muss Papa
sein. Normalerweise kommt er zu Mittag nicht nach Hause,
aber er muss heute Abend noch nach Finnland fliegen.
Oder nach Holland, ich habe es mir nicht gemerkt. Da ist
jedenfalls morgen eine wichtige Sitzung in der Filiale. In
Irland. Ja, in Irland, glaube ich. Jedenfalls irgendwas mit
„Land“ am Ende. Ich schaue über das Treppengeländer
nach unten. Papa ist gerade dabei, meine Stiefel
aufzuheben und ordentlich nebeneinanderzustellen.



Prüfend fährt er mit dem Finger über einen der
schmutzigen Abdrücke auf den unteren Treppenstufen und
betrachtet dann seine Fingerkuppe. „Hier sieht’s ja aus!“,
sagt er. „Ist wenigstens das Essen fertig?“

„Es war ein bisschen chaotisch heute!“, höre ich Mamas
Stimme aus der Küche. Sie klingt ein wenig zittrig, wie
immer, wenn Papa nach Hause kommt. „Und Leo hat
wieder einmal entsetzlich getrödelt.“ Papa schüttelt den
Kopf und verschwindet in der Küche. „Leopold, meinst du“,
höre ich ihn noch sagen. „Du weißt, dass ich es nicht dulde,
dass Vornamen verhunzt werden!“ Seine Stimme ist lauter
geworden. Ich gehe zurück in mein Zimmer und lasse das
Auto gegen die Absperrung krachen. Der Arbeiter, der
aufpassen sollte, verliert zur Strafe seinen Kopf. Hätte er
eben besser achtgegeben!

„Leopold!“ Papa ruft von unten, und seine Stimme klingt
bedrohlich und ungeduldig. „Leopold, komm zum Essen
herunter!“ Ich springe auf und haste die Treppe hinunter.
Papa mag es nicht, wenn man ihn warten lässt. Wenn er
etwas sagt, muss es sofort passieren. Nicht später. Ich
bleibe auf der untersten Stufe stehen. Papa lächelt. Er trägt
einen grauen Anzug mit Weste und Krawatte darunter. Mit
den Fingern der rechten Hand fährt er mir durchs Haar.
„Du sollst doch nicht trödeln!“, ermahnt er mich. „Wenn
Mama etwas sagt, wird es gleich gemacht! Sie hat ja nicht
so viel Zeit wie du!“ Ich habe auch keine Zeit gehabt,
denke ich. Zuerst keine Zeit, um Mama das Hexenhaus zu
zeigen, und dann keine, um stehen zu bleiben und im



Supermarkt Saft zu kaufen. „Ich hab Durst!“, sage ich,
denn ich habe vergessen, etwas zu trinken, als wir nach
Hause gekommen sind.

„Jetzt setzen wir uns zu Tisch. Da kannst du dann trinken.
Ordentlich. Aus einem Glas, wie es sich gehört.“ Papa mag
es nicht, wenn ich mir Wasser aus dem Badezimmer im
Zahnputzbecher hole. Wasser wird bei Tisch aus einem
Glas getrunken. „Wozu haben wir die schönen Gläser?“,
fragt er immer.

Ich rutsche auf meinen Stuhl. Papa zieht sein Sakko aus
und drapiert es sorgfältig über die Stuhllehne. Er zupft so
lange daran herum, bis es nicht mehr schief hängt. Der
Tisch ist schön gedeckt, so, als ob es ein Fest zu feiern gilt.
Das ist aber bei uns immer so. Es gibt ein sauberes
Tischtuch, und Teller und Besteck sind ganz exakt
ausgerichtet. Papa sieht auf seinen Platz und rückt Gabel
und Messer etwas zurecht, so, als ob sie an der falschen
Stelle gelegen wären. Oder nicht genau im rechten Winkel
zur Tischkante. „Das kann doch nicht so schwer sein!“, rügt
er Mama, wenn das Besteck nicht richtig liegt. „Erkennst
du denn nicht, ob etwas im rechten Winkel liegt? Oder
weißt du nicht, was das ist?“ Manchmal lacht er dann auch,
und Mama erklärt, dass sie nie so gut in Mathematik
gewesen ist. Dann nickt Papa zufrieden, weil er denkt, dass
Frauen in Mathematik eben gar nicht gut sein können.
Heute allerdings sagt er nichts, als Mama die Platte mit
dem Rinderbraten auf den Tisch stellt. Er legt nur kurz den
Handrücken auf seinen Teller, wobei sein Ring klirrt. „Die



Teller sollten vorgewärmt sein“, sagt er. „Der Braten wird
sonst zu schnell kalt.“ Mama stöhnt. „Dazu bin ich nicht
mehr gekommen!“, entschuldigt sie sich. Papa sagt nichts,
schüttelt aber missbilligend den Kopf und schnalzt mit der
Zunge.

„Ganz brauchbar!“, meint er nach dem ersten Bissen.
„Gut, dass ich dafür gesorgt habe, dass wir ordentliches
Rindfleisch bekommen. Das aus dem Supermarkt taugt ja
nichts. Es ist doch von dem Galloway-Züchter mit dem
Hofladen, den ich dir empfohlen habe, nicht?“ „Deswegen
hat es ja auch so lange gedauert!“ Mama klingt verärgert.
„Ich habe fast eine Dreiviertelstunde bis zum Hofladen
gebraucht. Und dann dauert ja so ein Braten auch seine
Zeit!“ „Das ist alles eine Frage der Einteilung!“, erklärt
Papa mit erhobener Gabel. „Und jetzt wird nicht diskutiert,
sondern gegessen!“

Ich kann das Fleisch nicht selber schneiden, es ist viel zu
fest. „Komm, ich schneide dir das!“, sagt Mama und
schneidet mein Stück Fleisch kreuz und quer in viele kleine
Quadrate. „Leopold sollte langsam lernen, sein Fleisch
selbst zu schneiden“, meint Papa. Mama antwortet nicht.
Ich stecke ein Stück Fleisch in den Mund und kaue darauf
herum. Irgendwie bleibt es im Mund stecken, lässt sich mit
den Zähnen nicht zerbeißen, und schlucken kann ich es
schon gar nicht. Ich weiß natürlich, dass ich es auf keinen
Fall ausspucken darf. Nach langer Zeit gelingt es mir, den
Bissen hinunterzuschlucken. Ich esse nur noch Nudeln, die
mir Mama auch kleingeschnitten hat. Mit meinem Löffel.



Aber auch das passt Papa nicht. „Wann lernt er endlich,
ordentlich mit einer Gabel umzugehen?“, fragt Papa, zu
Mama aufblickend. „Und das Fleisch wird auch gegessen,
das ist erste Qualität, und es war sehr teuer. Man arbeitet
ja nicht für den Abfallkübel!“ Ich sage nichts. Papa sieht
auf die Uhr. Wenn ich Glück habe, dann muss er weg, bevor
er mich zwingen kann, noch mehr Fleisch zu essen.

„Ich muss mich umziehen!“, sagt er schließlich. „Mein
Flug geht in eineinhalb Stunden.“ Papa muss sich nicht
anstellen wie die anderen, denn er fliegt in der Business
Class. Deshalb kann er es sich leisten, erst so kurz vor dem
Abflug zum Flughafen zu fahren. „Denkst du daran,
Leopold zur musikalischen Früherziehung zu bringen?“,
fragt er noch. Mama seufzt. „Natürlich!“, sagt sie. Ich weiß
nicht, ob sie wieder wegen dem „Leopold“ geseufzt hat
oder wegen der Musikstunde.

Papa heißt Leopold, und sein Vater und sein Großvater
haben auch Leopold geheißen. Ich bin also Leopold der
Vierte, was Papa niemals vergisst zu betonen. Leopold der
Erste hat die Firma gegründet, und Leopold der Zweite hat
sie zu einem Großunternehmen gemacht. Leopold der
Zweite ist Opa und erst vor kurzem in Pension gegangen.
Dennoch taucht er fast jeden Tag in der Firma auf. Das
weiß ich, weil Papa fast täglich seinem Ärger über Opa Luft
macht. Der mischt sich angeblich überall ein, tut, als ob er
noch der Chef wäre, und versteht überhaupt nichts davon,
wie man gute Geschäfte macht. Sagt Papa.



Ich finde Opa Leo gemütlich, denn er spielt immer mit
mir, wenn ich bei ihm und Oma bin. Opa Leo hat eine
Modelleisenbahnanlage, und ich darf sogar die Züge
fahren. Obwohl Papa meint, eine Modelleisenbahn sei
weder eine sinnvolle Beschäftigung für einen alten Mann
noch ein geeignetes Spielzeug für mich.

Mama räumt den Tisch ab, während Papa sich oben im
Schlafzimmer fertigmacht. Sie hält den Finger vor den
Mund, als sie meine Fleischportion vom Tisch nimmt und in
die Küche trägt. Später wird sie sie im Klo hinunterspülen,
denn manchmal kontrolliert Papa auch, ob der Müll in der
richtigen Mülltonne ist. „Tierische Abfälle gehören nicht in
den Biomüll!“, hat er Mama schon mehrmals erklärt, wenn
er einen Hühnerknochen oder eine Fischhaut im Biokübel
vorgefunden hat.

Bei Oma und Opa ist das auch ganz anders. Oma weiß,
was ich gerne mag. Wenn ich bei ihr bin, bekomme ich
immer Mohnnudeln oder einen Kaiserschmarren mit
Zwetschgenröster. Sie setzt sich auch immer zu mir und
hört mir zu, wenn ich ihr was vom Kindergarten erzähle.
Und wenn sie mir wirklich zu viele Mohnnudeln auf den
Teller gehäuft hat, dann isst sie sie selber auf.

„Leopold!“ Papa beugt sich zu mir herunter, um seinen
Kuss zu bekommen. Der ist verpflichtend, wenn er über
Nacht wegfährt. Mama ist in der Küche damit beschäftigt,
den Geschirrspüler einzuräumen. „Brigitte!“, ruft Papa,
denn es gehört zu den festgelegten Ritualen, dass auch sie
sich an der Haustür mit einem Kuss von ihm verabschieden



muss. Als sich die Haustür hinter Papa schließt, seufzt
Mama laut auf und lässt sich auf das Sofa im Wohnzimmer
fallen. Der Geschirrspüler bleibt halb eingeräumt zurück.
Mama legt die Hände vors Gesicht und zuckt. Ich glaube,
sie weint still in sich hinein. Leise gehe ich wieder in mein
Zimmer. Vor dem Essen hatte ich ganz vergessen, dass ich
eigentlich die Bewohner für mein Hexenhaus
zusammensuchen wollte.



1
„Bitte, lass mich nicht allein!“

Er konnte das Gewinsel seiner Mutter nicht mehr länger
ertragen. Seit er eine Freundin hatte, war Mama in Panik,
dass er ausziehen könnte. Und das, so schwor er sich,
würde er auch, sobald sich eine günstige Gelegenheit
ergab. „Ich lass dich nicht allein!“, log er zwischen zwei
Bissen Marmeladebrot. Mama konnte es einfach nicht
lassen, ihm jeden Morgen ein Brot mit ihrer klebrigen
Erdbeermarmelade zu schmieren, obwohl er ihr schon
tausendmal erklärt hatte, dass er keine Marmeladebrote
essen wollte. Vor allem, weil die Marmelade mehrere Jahre
alt war und das Erdbeerrot einem rötlichen Grau gewichen
war. Nur, damit sie nicht gleich wieder mit ihrem Gezeter
anfing, hatte er ein paarmal abgebissen.

„Aber diese Esther, die will mit dir zusammenwohnen!
Das ist doch klar! Die will dich ganz für sich allein!“ Mama
hatte Esthers Namen mehr ausgespuckt als gesprochen.
Tiefe Ringe unter den Augen, raue Stimme, unsichere
Schritte. Wie fast jeden Morgen. Es war schlimmer
geworden. Als er noch in der Schule gewesen war, hatte sie
wenigstens nur am Abend getrunken. Nun hatte sie schon
wieder diesen zittrig-weinerlichen Ton angeschlagen, den
er gar nicht vertrug. „Ich denke nicht daran, auszuziehen!“,
erklärte er nochmals, nur, um sie endlich zum Schweigen
zu bringen. „Zumindest nicht jetzt!“ „Aha!“ Mama knallte
die Zuckerdose auf den Tisch. „Aber bald, was? Und dann
lässt du mich auch im Stich!“ Leo schüttelte den Kopf. Am



liebsten hätte er ihr das Marmeladebrot ins Gesicht
geschleudert und wäre sofort davongelaufen. „Irgendwann
werde ich eine Familie haben, ein eigenes Haus, eine Frau,
Kinder! Ein eigenes Leben!“ Mama wischte Tränen aus den
Augenwinkeln. „Aber dann könnt ihr doch hier wohnen!
Das Haus ist groß genug!“ Leo seufzte. Er konnte seiner
Mutter nicht erklären, dass es keine Frau auf der Welt gab,
die es aushalten würde, mit ihr zusammen in diesem Haus
zu wohnen. Es war hoffnungslos.

„Mama, vielleicht bemühst du dich einmal, nicht schon
wieder vormittags besoffen zu sein! Das wäre ein Anfang!“,
sagte Leo. Obwohl er sich nicht überlegt hatte, der Anfang
wovon das sein konnte. „Du bist ungerecht!“, schnappte
Mama zurück. „Ich trinke am Vormittag gar nichts!
Höchstens ein Gläschen zur Beruhigung, wenn du wieder
einmal vergisst, anzurufen. Ich hab dir tausendmal gesagt,
ruf an, wenn du angekommen bist! Da ist es kein Wunder,
wenn man  … ja, wenn ich was zur Beruhigung brauche!“
„Wie oft musst du dich denn beruhigen?“, höhnte Leo. Es
war unerträglich. Nicht einmal ein Funken von Einsicht.
„Du könntest ja auch zu Mittag heimkommen. Ich koch dir
dann was Schönes  …“ Leo stand auf. „Ich kann zu Mittag
nicht heimkommen, das geht sich zwischen den
Vorlesungen nicht aus! Ich bin auch kein Baby, das dreimal
am Tag von der Mama gefüttert werden muss! Und am
Abend habe ich Termine!“ Leo stand auf, nahm den
Kakaobecher und schüttete ihn in das Spülbecken. Mama
schluchzte. „Ja! Deine Termine kenne ich! Diese Esther!“



In der Küche herrschte das übliche Chaos. Es bereitete
ihm fast körperliche Schmerzen. Seine Mutter war unfähig,
Ordnung zu halten, sie hatte nicht einmal einen Plan,
welches Geschirr in welchen Schrank gehörte. Wenn er
nach einem sauberen Glas suchte, war das oft vergeblich.
Wenn er eines fand, war es jedes Mal in einem anderen
Schrank an einem anderen Platz. Schmutziges Geschirr
stand schon seit dem Wochenende schlampig
übereinandergestapelt in einer Ecke der Anrichte. Leo
atmete auf, als er draußen stand und die Haustür hinter
ihm ins Schloss fiel.

An der Uni herrschte wenigstens Ordnung. Obwohl die
Studentenvertreter alles dafür taten, dass die Gänge mit
ihren unüberschaubaren Anschlagtafeln ständig mit
unordentlich hingetackerten Zetteln geflutet wurden.

Leo ließ seine Blicke über die Reihen des Hörsaals
schweifen. Etwa zu einem Drittel war er besetzt, wie üblich
waren alle Plätze hinten am Rand schon vergeben.
„Entschuldigung!“ Er musste sich an drei Mädchen in der
drittletzten Reihe vorbeiquetschen, um zu einem freien
Platz zu kommen. Missmutig klappte er seinen Sitz
herunter und holte den Notizblock aus dem Aktenkoffer. Es
war unerträglich, dass der alte Hörhager es nicht erlaubte,
dass man sich mit dem Notebook Notizen machte. Das
Klappern der Tastaturen störe seine Konzentration, das
hatte er gleich in der ersten Vorlesung klar gemacht, als
einige Laptops auf den Pulten aufgetaucht waren. Leo holte
seine Federschachtel aus dem Koffer. Sie war schwarz und



enthielt vier Stifte, ebenfalls in Schwarz und gleich lang. Es
hatte ihn viel Mühe gekostet, dieses Set
zusammenzustellen. Eine Füllfeder, ein Kugelschreiber, ein
Faserschreiber und ein Bleistift. Den benützte er so selten
wie möglich, denn hätte er ihn gespitzt, wäre er kürzer als
die anderen Schreibgeräte gewesen.

Wozu römisches Recht überhaupt gut sein sollte.
„Europäische Zivilrechtsdogmatik und ihre römischen
Grundlagen“. Was für ein Scheiß. Aber die Vorlesung
gehörte nun einmal zum Pflichtprogramm. Was sollte man
machen. Professor Hörhager begann, wie immer, seine
Vorlesung so leise, dass man ihn kaum verstehen konnte.
Erst als sich das Gemurmel und Gekicher im Hörsaal gelegt
hatte, erhob er seine Stimme so weit, dass man ihm folgen
konnte. Auf ein Mikrophon verzichtete er. Das habe er in
vierzig Jahren Uni nie gebraucht, und er werde das auch
nicht ändern, erklärte er jedem, der es wissen wollte.

Zwei der Mädchen an seiner rechten Seite fuhren mit
ihren Kugelschreibern eifrig über das Papier, die langen
Haare hingen unordentlich bis auf die Pulte nieder. Leo
hatte zwei Plätze zwischen sich und ihnen freigelassen.
Verstohlen beobachtete er die ihm am nächsten Sitzende.
Sie kaute gelangweilt an ihrem Stift. Das verabscheute er.
Die Stifte wurden dadurch unansehnlich, ekelig. Das
Mädchen hatte die Beine übereinandergeschlagen und trug
einen kurzen Rock. Sie schien Leos Blicke wahrzunehmen
und wandte sich ihm zu. Ihr Blick war spöttisch, fast
verächtlich. Waren sie einander schon einmal begegnet? Er



senkte die Augen auf seinen Notizblock, der außer ein paar
Kritzeleien nichts enthielt. Sie sah nicht aus wie eine
Studentin im dritten Semester. Sehr hübsch, das schon,
auch jung, aber irgendwie fehlte ihr das Kindliche der
anderen Studentinnen im Saal. Irgendwo, dachte er, hatte
er dieses Mädchen schon einmal gesehen, aber es war kein
angenehmes Aufeinandertreffen gewesen. Hörhagers
Geschwafel zog an ihm vorüber, während er angestrengt
darüber nachdachte, wo sie ihm aufgefallen war.

Plötzlich sah er das passende Bild vor sich, blond, blaue
Daunenjacke, weiße Pudelmütze. Sie stand eingezwängt
zwischen ungepflegten, bärtigen Männern, der Kontrast
war ihm aufgefallen. Die Menge brüllte: „Nazis raus! Nazis
raus!“ Es war bei einem Vortrag an der Uni gewesen,
gegen den die Linken wütend demonstriert hatten.
Irgendwas hatte denen an dem Vortragenden nicht gepasst,
er konnte sich nicht erinnern, was es gewesen war, weder
der Vortrag noch der Vortragende hatten ihn interessiert.
Er war nur hingegangen, weil die Verbindung geschlossen
antreten sollte, so hatte es zumindest geheißen. Natürlich
hatten sie Farben getragen, und das allein war dem linken
Mob schon so zuwider, dass sie sich ihnen kreischend und
brüllend entgegengestellt hatten. Aber das waren sie schon
gewohnt. Die Uni hatte die Veranstaltung genehmigt, also
hatten die Linken keine Chance, sie zu vertreiben. In der
sogenannten Qualitätspresse war zwar noch tagelang
darüber diskutiert worden, ob der Vortrag mit den Werten
der österreichischen Universität zu vereinbaren war, ein



Dekan hatte sich sogar entschuldigen müssen, aber dann
hatte sich alles wieder beruhigt. Er versuchte, sich zu
erinnern, ob das Mädchen mitgebrüllt oder nur zugesehen
hatte, aber es gelang ihm nicht.

Er bemühte sich, sich auf den Vortrag von Professor
Hörhager zu konzentrieren, brachte sogar ein paar Notizen
zustande, fühlte sich aber von dem Mädchen beobachtet.
Hier war er allein, was, wenn sie womöglich mitten im
Hörsaal „Nazis raus!“ zu schreien anfangen würde?
Wahrscheinlich wäre er einer gegen ein paar Dutzend. Die
Linken hatten ja die Universitäten nahezu komplett
übernommen, von ein paar Ausnahmen abgesehen. Überall
saßen die Roten, sogar auf den Lehrstühlen. Selbst der alte
Hörhager hatte Vorbehalte gegenüber den
Studentenverbindungen. Sein Vater sei
Widerstandskämpfer gewesen, hieß es.

„Ich hätte da eine Frage.“ Er zuckte zusammen. Das
Mädchen neben ihm hatte Hörhager mit kräftiger Stimme
unterbrochen, als er einmal eine Pause in seinem
monotonen Vortrag eingelegt hatte. Er sah sich verwundert
nach ihr um. Mit einer Hand strich sie eine Haarsträhne
hinter ihr Ohr. Sie hatte ein Schüttelpennal auf ihrem Platz
stehen, in dem kunterbunte Schreibgeräte wie Kraut und
Rüben durcheinanderlagen. Abgewetzt war es zudem.

Hörhager blickte verblüfft in den Hörsaal, streckte aber
dann auffordernd den Arm aus, als er die erhobene Hand
entdeckte. Die Frage plätscherte an Leo vorüber. Wozu
stellte man Fragen? Es reichte doch, wenn man das



Skriptum der Vorlesung so halbwegs auswendig konnte.
Der alte Hörhager jedoch nickte. „Eine sehr gute Frage,
Frau Kollegin!“ Leider schloss sich daran eine überlange
Antwort an, die den Zeitrahmen der Vorlesung sprengte.
Unruhig sah Leo auf die Uhr. Wie kam diese dumme Gurke
dazu, hier Fragen zu stellen, die dazu führten, dass
überzogen wurde? Was bildete sie sich ein?

Endlich schloss Professor Hörhager seinen Vortrag. Leo
blieb sitzen und gab vor, noch in seinen spärlichen Notizen
zu lesen. Ohne aufzusehen, markierte er manche Stellen,
unterstrich das eine oder andere Zitat, um dem Mädchen
nicht beim Verlassen der Sitzreihe zu begegnen. Als er
seine Stifte in ihre Schlaufen gesteckt hatte, sorgfältig
darauf achtend, dass alle in der gleichen Position lagen,
stand sie allerdings noch immer in der Reihe auf dem Platz,
auf dem sie zuvor gesessen war. „Na, kleiner Nazi?“, sagte
sie. „Ganz allein heute? Ohne deinen Scharführer?
Fürchtest du dich da nicht?“ Leo spürte ein Würgen im
Hals. Es fiel ihm keine passende Antwort ein, nichts, was
lässig und schlagfertig klingen wollte. Das Mädchen grinste
unverschämt. „Lass mich in Ruhe!“, presste Leo hervor,
wandte sich ab und drückte sich den langen Weg durch die
Reihe zur anderen Seite. Vor Wut ballte er seine Hände in
den Hosentaschen zu Fäusten. So eine wie die, die sollte
einmal ordentlich verprügelt werden, bei einer Demo zum
Beispiel. Da sollte die Polizei ruhig einmal ein wenig
kräftiger mit dem Schlagstock dreinfahren.



Diese aggressive Provokation versetzte ihn in
ohnmächtige Wut, die immer wieder nach „Zuschlagen!“
rief. Nachts, vor dem Einschlafen, da würde ihm einfallen,
was er hätte sagen sollen, wie er den Angriff mit Worten
parieren hätte können, aber da war es natürlich zu spät. Er
atmete tief aus und versuchte, sich auf das Treffen mit
Esther zu freuen. Sie hatten sich zu Mittag bei einem
Asiaten verabredet. Nur Esthers wegen, er selber
bevorzugte einheimische Lokale und Speisen. Wer
informiert war, wusste, dass das ganze asiatische Essen
von Chinesen in Schwarzarbeit und mehr oder weniger aus
Abfällen produziert wurde. Er würde Esther gegenüber
noch ein paar klare Worte darüber verlieren müssen, wo
man zum Essen hingehen sollte, und welche Lokale man zu
meiden hatte.

„Na endlich! Hallo, Schatzi!“ Esther nahm ihn in den Arm
und kraulte ihn hinter den Ohren. „Na, hast du den
Hörhager überstanden? Oder sind dir während der
Vorlesung Spinnweben unter den Armen gewachsen?
Warum hat das denn so lange gedauert?“ Sie kicherte und
kitzelte ihn unter der Achsel. Anstatt ihre Fragen zu
beantworten, drückte Leo ihre Hand weg. „Geht so!“ Bevor
sie das Lokal betraten, hielt ihn Esther noch einmal an und
zupfte an seinem Kragen herum. „Gut schaust du aus!“,
sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.
„Aber mit einem lässigen Seidenschal wär’s noch ein
bisschen  …, verstehst du?“ Leo nickte und stieß die Tür
auf. Einerseits war es ja schmeichelhaft, dass sie ihn so



attraktiv fand, aber ihre Versuche, ihn umzustylen, gingen
ihm mehr und mehr auf die Nerven. Manchmal kam ihm
der Gedanke, sie sei nur mit ihm zusammen, um ihn von
Grund auf zu ändern, als eine Art soziales Projekt. Sie
zwängten sich auf zwei Barhocker am Laufband, auf dem
die Speisen vorbeiglitten. Esther nahm sich gleich einen
Teller mit zwei Frühlingsrollen. „Da, schau, Leo, da
kommen noch zwei! Soll ich sie für dich nehmen? Die sind
nämlich immer gleich aus!“ Ohne zu antworten, schnaubte
er und wischte mit seiner Serviette den Platz vor sich
sauber. Wer konnte wissen, ob hier ordentlich geputzt
worden war. „Warum denn so missmutig, Schatzi?“ „Sag
nicht immer Schatzi zu mir, schon gar nicht in der
Öffentlichkeit!“ Natürlich lag ihm der Angriff des
Mädchens aus dem Hörsaal noch im Magen, er hätte sich
geschickter zur Wehr setzen können, sie in die Schranken
weisen müssen. Und jetzt auch noch Esther mit ihrem
Geschnatter. Hoffentlich hatte niemand aus seiner
Verbindung die Szene beobachtet. Und hoffentlich erzählte
das Mädchen sie nicht weiter.

Widerwillig stopfte er ein paar Frühlingsrollen in sich
hinein. Obwohl er hungrig war, ekelte er sich vor diesem
Zeug. Wenn man daran dachte, wer diese Rollen schon mit
seinen schmutzigen Fingern berührt hatte. „Wow!“, jubelte
Esther, „Garnelen! Magst du auch welche?“ „Ich nehm mir
schon was, wenn’s mir passt!“, brummte er. Dieses
Bemuttern war schwer zu ertragen. Manchmal kam ihm
Esther vor wie seine eigene Mutter. Konnte sie nicht



verstehen, dass er sich sein Essen selbst aussuchen wollte?
Wenn er schon hier in diesem Loch mit ihr essen musste?
Ach bitte, Schatzi, hatte sie gejammert. Ich geh so gern
zum Running Sushi, das macht so Spaß! Und mir schmeckt
das so! Und es ist gar nicht teuer!

Eigentlich war diese Esther gar nichts für ihn, sie hatte
auch kein Interesse an der Verbindung, aber sie war ihm
eben passiert. Er war irgendwie in diese Beziehung
gestolpert, bloß, weil er endlich regelmäßig Sex haben
wollte. Das wollte Esther auch, aber eben noch einiges
darüber hinaus. Gespräche, zum Beispiel. Unter anderem
über die gemeinsame Wohnung, die sie sich endlich
nehmen sollten. So, als ob sie seine Gedanken lesen
konnte, kam sie zwischen zwei Teigtaschen genau auf
dieses Thema. „Wann gehen wir jetzt endlich eine Wohnung
anschauen? Du kannst doch nicht ewig bei Mutti wohnen!
Und ich stell es mir so schön vor, eng an dich gekuschelt
einzuschlafen! Und aufzuwachen!“ Leider hatte Esther, wie
üblich, viel zu laut gesprochen. Der ältere Mann neben Leo
hatte alles mitgehört und kicherte verstohlen in sich hinein.
„Nicht hier!“, zischte Leo. „Nachher! Draußen!“

„Nie willst du mit mir reden!“, schmollte Esther. „Ich
frage mich, wozu du mich überhaupt brauchst!“ Die Finger
seiner linken Hand, die gerade keine Essstäbchen halten
mussten, schlossen sich unter dem Tisch zur Faust.

„Ich hab dir doch schon gesagt, es ist auch ein
finanzielles Problem!“, versuchte er dann, später, auf dem
Weg in die Innenstadt, eine Erklärung. „Meine Mama hat



nach Papas Tod alles verloren, sie hat so einen blöden
Vertrag unterschrieben, einen Ehevertrag, sie kriegt
nichts! Außer eine kleine Witwenrente. Es fällt uns schon
schwer genug, das Haus zu halten.“ „Kann sie denn nicht
arbeiten gehen? Und du könntest dir auch einen Job
suchen!“, konterte Esther. „Das muss ich dir doch wert
sein! Ich arbeite ja auch neben dem Studium!“ Leo seufzte.
„Lass meine Mutter aus dem Spiel. Sie ist krank, und sie
hat nichts gelernt.“ Er wollte und konnte Esther nicht
erklären, dass die Verbindung es nicht zuließ, neben dem
Studium zu arbeiten. Das Training, die Sitzungen, die
Kneipen, all das kostete Zeit. Und es war unehrenhaft,
neben dem Studium zu jobben. Vor allem, wenn man dann
womöglich in der Gastronomie arbeitete und irgendwelche
Leute bedienen musste. Solche, die eigentlich gar nicht
hierher gehörten. Geld war leider wirklich knapp. Sogar
der Baugrund am Bach, auf dem sich Papa seinen Alterssitz
errichten hatte wollen, war schon verkauft, der Erlös
verbraucht.

„Gehen wir wenigstens heute Abend ins Kino?“, fragte
Esther und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihre Haare
kitzelten im Ohr, und er schüttelte sie unwillig ab. „Ich
kann nicht, ich muss noch trainieren!“ Esther funkelte ihn
böse an. „Ach ja, trainieren? Für das nächste Saufgelage
am Wochenende? Oder eure dämlichen Studentenlieder,
was?“ Sie hatte nicht das geringste Verständnis dafür, was
ihm die Verbindung abforderte. Das Fechttraining war kein
Spaß, und die Mensuren erst recht nicht. „Das ist wie



Leistungssport“, versuchte er es. „Das musst du verstehen,
das ist  … das ist gut für mich, es ist ein hartes Training für
Körper und Geist! Das kommt mir dann später auch im
Berufsleben zugute!“ Esther lachte hämisch auf. „Ja, dein
Narbengesicht, das wird dir dann sicher sehr hilfreich sein,
im Berufsleben!“

Er hasste diese Diskussionen. Anfangs war Esther sogar
noch auf die Bude mitgegangen, hatte mit ihm
Veranstaltungen besucht. Aber in den letzten Wochen war
sie immer widerspenstiger geworden. Er hatte den
Verdacht, dass sie ihn von der Verbindung wegbringen
wollte. Dabei hatte sie keine Ahnung. Die alten Herren der
Verbindung sorgten dafür, dass man nach dem Studium
schnell eine Anstellung bekam und Karriere machte. Dafür
brauchte man als Jurist ein Netzwerk, allein war man
niemand. Es gab ein paar alte Herren, die hatten Kontakte
bis in die Ministerien hinein. Sein Vater konnte ihm nicht
mehr helfen, der hatte sich davongemacht, bevor er für ihn
nützlich hätte werden können. Und seine Firma, die war
jetzt in der Hand des Onkels. Und sein Erbteil ebenfalls, an
den  kam  er nicht heran.

„Weißt du was, Esther?“, versuchte er es versöhnlich.
„Heute gehe ich trainieren, wie ausgemacht, dafür
bestimmst du morgen, was wir am Abend tun. Tagsüber bin
ich auf der Uni.“ „Wenn du meinst!“, gab sie kühl zurück.
Irgendwas stimmte mit dieser Beziehung nicht. Eigentlich
sollte er den Ton angeben, entscheiden, was wann getan
wurde. Und sie hatte sich damit zu arrangieren. In einer



Familie würde auf jeden Fall er das Oberhaupt sein, so wie
sein Vater es gewesen war. Und so, wie es immer schon
gewesen war. Da konnte nicht einfach jeder mitreden. Da
kam nur Chaos dabei heraus. Davon würde er Esther noch
überzeugen müssen.

Auf der Bude roch es muffig, wie immer, wenn sie
trainierten. „Du bist spät!“, ermahnte ihn Paul. „Dabei hast
du ohnehin zu wenig trainiert in letzter Zeit!“ „Kümmer
dich um deinen eigenen Dreck!“ Leo hatte jetzt wirklich
keine Lust, sich Vorhaltungen machen zu lassen, wo er sich
ohnehin nur schwer dazu hatte durchringen können, noch
zum Training zu kommen. Paul stellte sich ihm entgegen,
als er die Garderobe verlassen wollte. „Das ist nicht der
Ton, in dem wir miteinander reden! Hast du schon
vergessen? Hier geht es um Kameradschaft! Lebenslange
Treue!“ „Ja, ja!“, entgegnete Leo, schloss seine Faust fester
um den Säbel und drückte sich an Paul vorbei. Der war
zwar der Sohn eines Sektionschefs im Ministerium, aber
außer Sprüche klopfen, fand Leo, hatte er nicht viel zu
bieten. Und die Sprüche stammten meistens aus
irgendeinem alten Schinken mit Verbindungsregeln oder
aus einem Liederbuch. Eigene Gedanken schien Paul
wenige zu haben, er war einer von denen, die nur redeten
und nicht handelten. Das war überhaupt eine Schwäche
der Verbindung. Über schlechte Witze lachen, saufen,
fechten, das war so ziemlich das ganze Programm. Auf
einen Posten warten und sich dann seriös geben. Lauter
Arschlöcher.



Er drosch auf den Lederschädel ein, der vor ihm, auf
einer Stange montiert, heftig wackelte, wenn er traf.
Einmal, zweimal, dreimal. Man brauchte Kraft, um dieses
Training durchzuhalten. Kraft und Ausdauer. Keuchend
setzte er ab. Seine Schulter schmerzte. „Schon müde?“
Schneidend kam Pauls Stimme von hinten. Leo hob seinen
Säbel erneut. Paul würde einer der Ersten sein, die diesen
Säbel zu spüren bekommen sollten. Dieses arrogante
Arschgesicht. Doch immer wieder tauchte bei den Hieben
auf den gesichtslosen Kopf das Mädchen aus dem Hörsaal
vor seinem inneren Auge auf. Sie hatte den Säbel ebenfalls
verdient. Und schließlich Esther, sogar seine Mutter, sein
toter Vater. Immer heftiger drosch er auf den Schädel ein,
bis er den Säbel atemlos sinken lassen musste.

Arthur klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.
„Lass gut sein für heute. Gehen wir ein Bier trinken.“ Leo
nickte. Auf der Bude gab es immer Fassbier, mit
Flaschenbier gab man sich nicht ab. Ein lauter Rülpser
begrüßte Leo, als er sich an den langen Holztisch setzte, an
dem bereits ein ganzes Grüppchen Bundesbrüder saß und
sich lautstark unterhielt. „Na, Leo, zu spät heute? Hast du
erst die Alte ordentlich durchziehen müssen?“ Leo rang
sich ein Lächeln ab. „Dreimal!“ „Oho! Darauf ein Prost!“
Einer hob seinen Krug, alle taten es ihm nach, schlugen
ihre Bierkrüge gegeneinander und setzten sie an die
Lippen. Den ersten Krug galt es, in einem Zug zu leeren.
Sonst war man ein Weichei. Leo verschluckte sich, Bier
rann seitlich an seinem Kinn, seinem Hals hinab. Gelächter.


